
Aus  ödem  Alltag  in  den
Ausnahmezustand:  Hilmar
Klutes  Paris-Roman
„Oberkampf“ zwischen Bistros,
Kultur, Liebe und Terror
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2020
Jonas Becker heißt der Mittvierziger, der sich endlich aus
seinem  immergleichen  Berliner  Alltagsleben
(„Langstreckenglück“)  befreien  möchte.  Er  trennt  sich  von
seiner allzeit effizienten Gefährtin Corinna. Auch gibt er die
gemeinsame Agentur kluge-koepfe.de auf, die Koryphäen mancher
Sorte an Veranstalter vermittelt. Beziehung und Firma liefen
eben nicht mehr so gut. Um es bilingual zu sagen: Midlife-
Crisis comme il faut.

Wohin kann man gehen, wenn es einem in Berlin zu fad werden
sollte?  Beispielsweise  nach  Paris.  Immer  und  immer  wieder
erfahren wir durch Jonas in Hilmar Klutes Roman „Oberkampf“
(verhärtet  klingender  Name  einer  Pariser  Métro-Station,
benannt nach einem deutschstämmigen Tuchfabrikanten), was wir
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nicht  zu  fragen  wagten:  wie  viel  eleganter,  entspannter,
urbaner,  kultivierter  und  sinnlicher  die  französische
Metropole doch sei; wie schon die Sprache jenseits des Rheins
sanfter klinge, einem weichen Plumeau vergleichbar. Mehr noch:
Zahllose  französische  Chansons  seien  wahrhaft  dichterisch,
ganz  anders  als  die  „miefige  Sehnsucht  der  Udo-Jürgens-
Lieder“. Auch Schriftsteller haben dort Stil, während sie in
Deutschland bestenfalls mal im Hilfiger-Pullover die Lesebühne
betreten. Vom wundervollen Essen und von der Liebe ganz zu
schweigen. Derlei hat man gelegentlich schon gehört, oder? Oh,
là, là!

Ein  Bewegungsgesetz  dieses  ebenso  lukullischen  wie
promillereichen  Romans  ähnelt  dem  einiger  französischer
Kinofilme: Da geht’s unentwegt von Bistro zu Bistro, die Dreh-
und Angelpunkte der meisten Tage kreisen ums faire la terrasse
und um l’amour. Gleich bei seiner Ankunft gerät jener Jonas an
ein munteres, aufgekratztes Trüppchen, das im Dezember einen
luftigen  Rotwein-Abend  zelebriert  und  über  Vorzüge  wie
Nachteile der Provinz (jemand will nach Montpellier ziehen)
frotzelt. Mittendrin: die attraktive Christine, die schon mal
in Freiburg studiert hat und leidlich Deutsch spricht. Jonas
und sie tauschen keine Adressen, begegnen einander aber später
auf wundersame Weise wieder. Wenn das kein Zeichen ist! Daraus
erwächst recht rasch ein tägliches Mittagspausen-Ritual: halbe
Stunde Liebe machen, halbe Stunde köstlich speisen. Hach ja,
c’est Paris, n’est-ce pas?!

Schier endlose Interviews mit einem gealterten Schriftsteller

Weiterer Hauptstrang ist Jonas‘ Job daselbst. Er soll ein
ausführliches Buch über den ergrauten Schriftsteller Richard
Stein (86) verfassen, der sich in seinem von Fachkreisen hoch
geachteten, aber kaum über solche Zirkel hinaus bekannten Werk
eigentlich schon genugsam selbst bespiegelt hat. Die schier
endlosen Interview-Sitzungen sind denn auch zermürbend. Der
nur noch rückwärts blickende Stein verkörpert eine Art von
geistiger  Dominanz,  die  seine  Mitmenschen  zu  verschlingen



droht. Bloß gut, dass es die lebensdurstig vorwärts drängende
Christine als Gegenpol gibt…

Eine Rahmenhandlung, die alles verändert, fasst das gesamte
Konstrukt ein, sie hat bestürzend reale Vorbilder. Schon bald
nach  Beginn  des  Romans  geschieht,  sozusagen  in  Jonas‘
Quartiers-Nachbarschaft,  das  mörderische  Attentat  auf  die
Redaktion des Satireblatts Charlie Hebdo. Es wirkt wie eine
Betäubung auf die Hauptstadt. Ganz am Schluss besiegelt ein
weiterer Terroranschlag des Jahres 2015 (den wir hier nicht
näher  bezeichnen  wollen,  weil  er  ein  frappierendes  Ende
markiert)  die  Handlung.  Wie  war  das  mit  dem  Alltag?  Nun
herrscht Ausnahmezustand in Permanenz.

Übrigens: Jonas ist natürlich eine literarische Figur, dennoch
könnte  die  ihm  nachdrücklich  zugeschriebene  Auffassung
irritieren, dass die Leute von Charlie Hebdo ihre Scherze über
den  Islam  eben  einfach  zu  weit  getrieben  hätten  und  am
Massaker gleichsam selbst schuld oder wenigstens mitschuldig
seien. Ein kurzer Trip in die hoffnungslosen Banlieues, den
Jonas und Christine hernach unternehmen, deutet jedenfalls auf
die Unvereinbarkeit der soziokulturellen Welten in Paris hin.

Klutes Verlag weist derweil auf den zufälligen Umstand hin,
dass der Prozess um die Charlie-Attentäter just im September
beginnen  solle,  nahezu  zeitgleich  mit  dem  Erscheinen  des
Romans. Nun ja. Wenn es sich so verhält…

Prägnante Skizzen und weniger produktive Exkurse

Von gewissen Schematismen und dem einen oder anderen Klischee-
Ansatz  abgesehen,  gelingen  Hilmar  Klute  im  Verlauf  seines
Roman etliche prägnante Skizzen von Personen und Situationen.
Ein staunenswert mit sich im Reinen scheinender Exil-Wiener
namens Altenberg zählt beispielsweise dazu, an einem anderen
Ende  der  Skala  auch  Frankie,  Concierge  und  Faktotum  des
Hauses,  in  dem  sich  Jonas‘  bescheidene  Kleinstwohnung
befindet. Und auch Fabian, jener eigentlich eher farblose Ex-



Kompagnon  aus  der  Berliner  Köpfe-Firma,  gewinnt  ohne  viel
Aufhebens literarische Kontur. Die erloschene Liebe zwischen
Corinna  und  Jonas  wird  in  all  ihrer  Ödnis  haarfein
dargestellt. Das sind keineswegs nur Fingerübungen, das ist
Könnerschaft; nicht so sehr in den ganz großen Bögen, sondern
am deutlichsten im Nebenbei. Manche Abfolgen wirken denn auch
nicht organisch entwickelt, sondern wie einzeln ersonnen und
im Nachhinein montiert.

Hin und wieder verfängt sich Klute in weniger produktiven
Exkursen.  So  müssen  etwa,  anlässlich  eines  Friedhofs-
Spaziergangs (Montparnasse) mit Christine, an den Gräbern der
Berühmtheiten vielerlei Meinungen und Urteile über Jean-Paul
Sartre und Simone de Beauvoir, über Samuel Beckett und Serge
Gainsbourg  abgearbeitet  werden.  In  einer  weiteren  Passage
passiert  Ähnliches  mit  Böll,  Beuys  und  dem  einstigen
Literaturpapst Hans Mayer. Auch Max Frisch und Allen Ginsberg
werden vergleichend abgehandelt. Zudem erfahren wir einiges
über Jonas‘ Buchbestände, die er freilich weitgehend aufgibt.
Nach den Aufzählungen kennen wir aber seinen literarischen
Kanon.  Überhaupt  werden  viele  kulturelle  Wertungen
vorgenommen, was nicht unbedingt Aufgabe eines Romans ist.
Langweilig wird es trotzdem nicht. Wie denn auch – in solchem
Ausnahmezustand? Klute beschwört die Dämonen jener Tage auf
persönlicher Ebene so herauf, dass es schwerlich ein Entkommen
gibt, allenfalls die Illusion des Entrinnens.

Autor und Hauptfigur ließen das Ruhrgebiet weit hinter sich

Halt, das müssen wir jetzt noch nachholen: Hilmar Klute, heute
federführender  Redakteur  der  vielgepriesenen  „Streiflicht“-
Kolumne  auf  Seite  eins  der  „Süddeutschen  Zeitung“,  ist
gebürtiger Bochumer vom Jahrgang 1967. Doch das Ruhrgebiet hat
er – ebenso wie seine Hauptfigur – entschieden hinter sich
gelassen.  Der  Wahl-Berliner  hat  tatsächlich  zwei  Jahre  in
Paris  gelebt.  Seine  Figur  Jonas  lässt  er  in  Duisburg
aufgewachsen sein, beruflich geht’s zuerst nach Köln. Und dann
halt  auch  nach  Berlin  und  Paris.  Ein  heillos  abstruser



Abstecher des Romans führt – selbstredend in einem kultigen
Cadillac – nach San Francisco und Umgebung. Lauter bedeutsame,
inspirierende Zentren also. Jedenfalls theoretisch. Aber egal,
wo er ist, der mürrische Held Jonas scheint allerorten einigen
Lebensüberdruss mit sich herumzutragen. Kann ihm auf Erden
geholfen werden? Gegen Ende hin fühlt er sich auf einmal so
seltsam erleichtert und befreit. Dann aber betritt er einen
Saal, in dem er schon erwartet wird…

Hilmar Klute: „Oberkampf“. Roman. Galiani Berlin. 320 Seiten.
22 €.

_________________________________________________________

Eine Besprechung von Klutes vorherigem Roman „Was dann nachher
so schön fliegt…“ findet sich hier.

Herrlich  von  Sinn  befreit:
Helge  Schneiders  Telefon-
Dialoge mit Alexander Kluge –
im  Vorfeld  seines  65.
Geburtstags
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2020
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Video-Telefonat  zu  Corona-Zeiten:  Helge  Schneider
(links)  und  Alexander  Kluge.  (Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watch?v=w6DRyUUZZR0 – © dctp /
Alexander Kluge)

Nur äußerst selten kommt es zu solch produktiven Begegnungen
der unverhofften Art: Da wäre einerseits Alexander Kluge (88),
hochmögender  Intellektueller,  auf  zahllosen  Gebieten
bewandert, Vor- und Nachdenker von außerordentlichem Rang. Und
da wäre andererseits Helge Schneider, hochbegabter Musikus und
begnadigter, ähm Verzeihung, begnadeter Narr, der mit seinen
Scherzen immerzu die Erwartungen umkurvt.

So  sagt  denn  auch  Kluge  über  Schneider,  das  Besondere  an
seiner Kunst sei, „dass sie nichts Künstliches hat“ und „immer
überraschend“ sei. Und weiter: „Er hat einen bestimmten Ernst
und er hat einen Witz, der in den Medien selten ist und in der
Tradition von Till Eulenspiegel steht.“ Nun, wie auch immer.
Es ließen sich gewiss noch andere Traditionslinien ziehen,
wenn man denn Bedarf hätte. Am Ende landet man ja doch immer
wieder bei der glorreichen Erkenntnis: Helge ist eben Helge.
Tja. Ich höre keinen Widerspruch.

Wenn die Deutsche Presseagentur (dpa) derlei Statements wie
die  oben  zitierten  verbreitet,  muss  wohl  etwas  Spezielles
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anstehen. Tatsächlich wird Helge Schneider, der immer aufs
Neue frappierende Spaßbereiter aus Mülheim/Ruhr, am 30. August
65 Jahre alt. Interviews mit ihm erscheinen derzeit eigentlich
überall, in jedem Blatt, in jeder Gazette oder Postille.

117 Videos – oder auch schon etwas mehr

So sehr schätzt der vielfach dekorierte Autor und Filmemacher
Alexander Kluge den Mülheimer, dass er ihn immer und immer
wieder  in  Beiträgen  für  seine  Produktionsfirma  dctp
präsentiert  hat  –  in  allen  möglichen  und  unmöglichen
Maskeraden. Mal trat Schneider als „arbeitsloser Marx-Kenner“
auf, mal als gipfelkundiger Sherpa, als Brückengeher, Notarzt,
Abrissunternehmer  oder  als  Mozart.  Und  so  weiter,  ad
infinitum.

All die Figuren des (paradox genug) gleichbleibend wandelbaren
Helge  Schneider  lassen  sich,  auf  Kluges  stets  sanft
insistierende, universell interessierte Art, mehr oder weniger
bereitwillig befragen. Schaut man sich einige der kurzen dctp-
Videos auf YouTube an, so werden einem per Einblendung 117 (!)
Folgen ans Herz gelegt. Inzwischen mögen es schon wieder mehr
sein,  wer  weiß.  Es  zeugt  beiderseits  von  einer  gewissen
Besessenheit.
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Hier mal ohne Maske, aber mit Abstand zwischen Mülheim
und München: Links Helge Schneider und sein livrierter
„Tee-Diener“, rechts Alexander Kluge. (Screenshot aus:
https://www.youtube.com/watch?v=w6DRyUUZZR0 – © dctp /
Alexander Kluge)

In den letzten Monaten haben die zwei Protagonisten ihre oft
herrlich  ins  Absurde  ragenden  Video-Telefonate  noch  einmal
intensiviert, als nämlich die uns allen (un)bekannte Pandemie
aufgekommen war. Öffentlich vor Publikum auftreten konnten ja
beide nicht. Helge Schneider hatte gar schon überlegt, ob er
sein Gewerbe aufgeben solle. Wie ernst es ihm damit gewesen
ist, wird sich noch zeigen. Jedenfalls haben beide – zumal im
Umkreis des Lockdown – offenbar einen gewissen Trost gefunden,
indem sie das Virus gleichsam für ein Weilchen wegjuxten,
wobei Kluge noch im hirnrissigsten Dialog nicht vollends vom
analytischen  Zugriff  abweicht.  Helge  Schneider  ist  im
parodistischen Nonsens spürbar mehr zu Hause. Wen wundert’s?

Filosofie zwischen Ferd und Fosten

Beispiel: eine rund 24 Minuten lange Zusammenstellung mehrerer
„Corona-Gespräche“.  Sie  beginnt  mit  fürchterlichem
Französisch, denn Kluge (oder Schneider???) ruft als Emmanuel
Macron an, mais oui. Ein wahrhaft chaotisches Hin und Her.
Folgt  bruchlos  „Der  philosophische  Kettenbrief“  mit  der
anfänglichen Erwägung, ob man Philosophie nicht lieber mit F
schreiben solle (Schneider: „Das F reicht doch.“). Hernach
wird die neu gewonnene Freiheit an Worten wie Pferd/Ferd oder
Pfosten/Fosten erprobt. Damit das klar ist: Reinster Unsinn
dieses Zuschnitts ergibt zuweilen tieferen oder höheren Sinn.

Unter dem Zwischentitel „Ich hab‘ den Virus“ fuchtelt Helge
Schneider sodann mit einem roten Figürchen herum, das er sich
–  zwecks  besserer  Anschauung  –  umständlich  unter  die
Schutzmaske zu stopfen versucht. Kluge schlägt demgemäß vor,
„Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern“ zu singen.
Helge  lässt  sich  nicht  lumpen.  Danach  gibt’s  noch  mehr  



„Lieder  zum  Händewaschen“:  „Alle  meine  Entchen“  und
„Katzeklo“.  Außerdem überlegen sie, ob man den/das Virus
erschrecken oder mit Geld bestechen könne. Vielleicht lassen
sich die Biester ja mit einem Bleistift-Anspitzer unschädlich
machen…

Ein Diener bringt Kamillentee

Da sitzen sie also beide in ihren Zimmern und reden allerlei
Zeug. Helge ergreift nebenher die Gelegenheit, schräge Brillen
und sonstigen Nippes vorzuführen. „Running Gag“ im Hintergrund
(freilich  nicht  rennend,  sondern  mit  Kratzfüßen  sich
unterwürfig nähernd): ein rot livrierter Diener, der Helge
Schneider auf offener Szene Kamillentee zu servieren hat – aus
gebührendem Corona-Abstand, versteht sich. Helge zupft sich
die Tasse mit einem Greifer vom Tablett. Gekonnt, auch das!

 

Befremdende  Bilder  aus  dem
Märchenwald  –  „Mühl“  von
Bernhard  Fuchs  im  Bottroper
„Quadrat“
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. August 2020
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©  Bernhard  Fuchs  /  VG  Bild-Kunst,
Bonn  2020.  Bernhard  Fuchs,  ohne
Titel, aus der Serie MÜHL, 2014-2019

Was hat er gesucht? Und was hat er gefunden? Es ist nicht eben
so, daß diese Bilder des österreichischen Fotografen Bernhard
Fuchs dem Betrachter ihre Botschaften aufdrängen wollten. Eher
verschlossen  wirkt  diese  Fotografie,  und  die  formale
Präsentation – quadratische Abzüge in einem insgesamt sehr
quadratisch wirkenden Museum namens Quadrat – trägt das ihre
dazu bei, das Publikum auf Abstand zu halten.

Fast nur Natur

Jenseits  des  Formalen  wohnt  den  Arbeiten  indes  nur  wenig
Serielles inne. Zu sehen gibt es Bilder aus dem Wald im wilden
oberösterreichischen  Mühlviertel.  Bäume,  Zweige  und  Äste  –
blattlos, winterlich – kommen häufig vor, Steine, Wasser, Moos
und Gräser sind mit dabei, Himmel und Erde schließlich auch.
Die  Kompositionen  sind  stets  sparsam,  mal  zeigen  sie
zerklüftete,  bemooste  Felsen,  mal  Flächenkompositionen  aus
nackten  Zweigen  vor  fahlem  Himmel.  Skurrile  Ast-  und
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Stammformen laden zu Assoziationen ein, einmal gar steht nur
ein mäßig strahlender Mond über der schemenhaft erkennbaren
nächtlichen Landschaft. Zivilisation fehlt weitgehend, wird in
einigen  Bildern  lediglich  angedeutet  durch  das  Resultat
menschlichen  Handelns,  durch  auf  dem  Boden  ausgebreitete,
abgeschnittene Zweige beispielsweise.

©  Bernhard  Fuchs  /  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2020.  Bernhard
Fuchs, ohne Titel, aus der Serie
MÜHL, 2014-2019

Zurückhaltung

Ob man die Auseinandersetzung des Fotografen mit alledem als
komponierendes  Handeln  wertet  oder  als  das  Resultat
feinnervigen  Erspürens  besonderer  Orte,  ist  letztlich  fast
egal. In beiden Fällen sind die Dinge sehr gut gesehen. Einige
Male, bei den Steinbildern zumal, ist die Zentralperspektive
zu erkennen, doch kompositorische Zurückhaltung herrscht vor.
Die  meisten  Arbeiten  übrigens  könnte  man  glatt  für
Schwarzweißbilder  halten,  so  farblos  schwarz-weiß-grau  sind
sie in der unsommerlichen Zeit ihres Entstehens geraten. Und
bei alledem erkennt man in Bernhard Fuchs den Becher-Schüler,
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der  seine  fotografischen  Objekte  gut  behandelt  und  darauf
vertraut, daß sie so bei Betrachterin und Betrachter wirksam
werden.

© Bernhard Fuchs / VG Bild-Kunst,
Bonn  2020.  Bernhard  Fuchs,  ohne
Titel,  aus  der  Serie  MÜHL,
2014-2019

Eine ewige Dunkelheit

„Oft schenkt während meiner Wanderungen das Betrachten und
Erklettern  eines  Steinblocks  dem  Denken  einen  heilsamen
Widerstand, weil in seiner Stärke und seiner Ruhe eine Art
,ewige’ Dunkelheit verborgen bleibt.“ So zitiert das Bottroper
Museum  den  oberösterreichischen  Künstler.  Nicht  alle
Waldbesucher werden so intensive Empfindungen haben, da müssen
Stichworte  wie  Heimat,  Kindheit,  Geborgenheit  sicherlich
hinzugedacht  werden.  Unzweifelhaft  jedoch  erschaffen  Fuchs’
Bilder in ihrer Gesamtheit eine große, fast schon archaische
Intensität, laden ein zu einer intuitiven Auseinandersetzung
mit  vertrauter  Nähe  und  unerwarteter  Fremdheit.
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Konsequenterweise gilt „Mühl“, ein winziges Schildchen auf der
Wand  erklärt  es,  als  ein  einziges  „o.T.“,  mithin  als  ein
einziges,  vielteiliges  Werk  „ohne  Titel“,  was  etwas
widersprüchlich ist. Aber gemeint ist wohl, daß kein einzelnes
Bild sinnvollerweise einen Titel tragen kann, die Bilder in
ihrer Gesamtheit indes schon.

Bei aller Radikalität, die der Fotografie Bernhard Fuchs’ im
besten Sinne eigen ist, ist sie doch keineswegs unzugänglich –
eine Position weit jenseits schneller Dramatisierungen mithin,
die kennenzulernen allemal lohnt.

Bernhard Fuchs: „Mühl“
Josef Albers Museum, Quadrat, Bottrop
Bis 8. November 2020. Geöffnet Di bis Sa 11-17 Uhr, So
10-17 Uhr, Eintritt 6 EUR.
Das  Buch  zur  Ausstellung  erschien  im  Verlag  Koenig
Books, London, hat 96 Seiten und kostet 45,00 EUR.

Vor  60  Jahren  spielten  die
Beatles erstmals in Hamburg –
für  betrunkene  Seeleute  und
„leichte Mädchen“
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. August 2020

https://www.revierpassagen.de/109398/vor-60-jahren-spielten-die-beatles-erstmals-in-hamburg-fuer-betrunkene-seeleute-und-leichte-maedchen/20200814_1812
https://www.revierpassagen.de/109398/vor-60-jahren-spielten-die-beatles-erstmals-in-hamburg-fuer-betrunkene-seeleute-und-leichte-maedchen/20200814_1812
https://www.revierpassagen.de/109398/vor-60-jahren-spielten-die-beatles-erstmals-in-hamburg-fuer-betrunkene-seeleute-und-leichte-maedchen/20200814_1812
https://www.revierpassagen.de/109398/vor-60-jahren-spielten-die-beatles-erstmals-in-hamburg-fuer-betrunkene-seeleute-und-leichte-maedchen/20200814_1812


Rund vier Jahre nach Jahre den Hamburger Anfängen: die
Beatles (von links: George Harrison, Paul McCartney,
John Lennon, Ringo Starr) am 3. Juni 1964 in Australien.
Sie tragen Mützen mit dem Logo einer Security-Firma.
(Wikimedia  Commons  /  ©  WilleeM  /  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/)

Gastautor Thomas Häußner, Jahrgang 1959, Leiter des Echter
Verlags in Würzburg und seit seiner Kindheit großer Beatles-
Fans, über die ersten Karriereschritte der „Fab Four“ vor
genau 60 Jahren in Hamburg:

August 1960 – Fünf junge Männer steigen aus einem alten,17.
grünen Van, der sie von Liverpool nach Hamburg auf die
Reeperbahn gebracht hat. Der älteste ist gerade einmal
20 Jahre alt, der jüngste ist erst 17 und dürfte noch
gar nicht in Deutschland arbeiten. Am Abend geben sie
ihr erstes Konzert unter dem Namen „The Beatles“.

Noch konnte niemand ahnen, dass gut zwei Jahre später drei von
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ihnen in der „greatest little Rock´n Roll Band“, wie John
Lennon  „The  Beatles“  einmal  selbstironisch  nannte,  die
Musikwelt für fast ein Jahrzehnt dominieren würden. Ihr Weg
dorthin  war  hart  und  die  Auftritte  in  Hamburg  waren  die
Schule, die sie geformt hat. Rund 800 Stunden stehen sie dort
zwischen 1960 und 1962 auf verschiedenen Bühnen, zuletzt im
legendären Star Club, Große Freiheit Nr. 39. Doch ihr erster
Weg  führt  sie  in  einen  Club  namens  Indra,  wo  sie  vor
gelangweilten, angetrunkenen Seeleuten und „leichten Mädchen“
48 Nächte hintereinander spielen. Ihr Vertrag sieht eine Gage
von 30 DM pro Kopf und Auftritt vor. Das Geld ist schnell
ausgegeben für Essen, Trinken oder neues Musikequipment.

Erster Hamburger Auftrittsort der Beatles: Club Indra,
Große Freiheit – hier eine Aufnahme vom August 2007.
(Wikimedia Commons / © Raymond Arritt – Link zur Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Ein Kabuff hinter der Kinoleinwand
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Ihre Unterkunft passt sich ihrem wenig ermutigenden ersten
Auftrittsort an. Es ist noch nicht das Hotel Pacific, in dem
sie bei ihrem letzten Gastspiel im Dezember 1962 untergebracht
sind. Gleich beim Indra um die Ecke lag das Bambi, ein Kino.
Dort hausen sie hinter der Kinoleinwand in einem kleinen Raum
ohne Fenster, in dem es nach getragener Wäsche, kaltem Rauch
und Essensresten stinkt. Ihre Wäsche wird ihnen von der Mutter
Horst Faschers, des Mitbegründers des Star Club, gewaschen.
„Tante  Rosa“,  die  Toilettenfrau  des  Bambi  Kinos,  von  den
Beatles „Mutti“ genannt, umsorgt und versorgt sie, wohl auch
mit dem Aufputschmittel Preludin. Zum Essen geht es in die
umliegenden Kneipen, in denen die Musiker anschreiben lassen
konnten, wenn das Geld knapp war. Manche dieser Rechnungen
wurden nie bezahlt. Als Paul McCartney 1989 wieder einmal in
Hamburg war, hat er endlich in der Bierkneipe „Gretel und
Alfons“ die 180 DM Schulden beglichen, die die Band aus ihrer
Frühzeit dort noch hatte.

Image-Werbung mit Unterhose und Klobrille

Wer aus Liverpool kommt, findet sich auch auf dem Hamburger
Kiez zurecht. Besonders John Lennon scheut nicht davor zurück,
sich mit außergewöhnlichen Aktionen in Szene zu setzen. So
wirbt er nur mit langer Unterhose und Sonnenbrille bekleidet
auf der Straße für den abendlichen Auftritt der Beatles, kommt
auch schon einmal mit einer Klobrille um den Hals auf die
Bühne gestolpert. Die fünf Liverpooler behaupten sich. Sie
üben neue Songs ein, versuchen sich an eigenen Kompositionen
oder treffen sich mit Mitgliedern anderer Bands.

So entwickeln sich die Beatles schnell weiter und wechseln im
Oktober  1960  vom  Indra  in  den  Kaiserkeller,  wo  sie  58
Auftritte hatten. Dort wird die – am 12. Mai 2020 verstorbene
– Fotografin Astrid Kirchherr auf sie aufmerksam und verliebt
sich in den damaligen Bassisten der Band, Stuart Sutcliff. Sie
überredet ihn, sich die Haare nach vorn in die Stirn und über
die Ohren zu kämmen: Die Pilzköpfe, ein späteres Markenzeichen
und Anlass für Spott und Entrüstung, waren geschaffen.



Vom Star Club zur Queen

Im  November  1960  wird  George  Harrison  aus  Deutschland
ausgewiesen, weil er noch nicht volljährig ist, Paul McCartney
und Pete Best müssen ihm im Dezember folgen, weil sie in ihrer
Unterkunft  ein  Feuerchen  entzündet  haben.  Damit  ist  das
Gastspiel  der  Liverpooler  Band  in  Hamburg  erst   einmal
beendet.  Doch  am  27.  März  1961  kommen  sie  zurück.  Jetzt
spielen sie im Top Ten Club und später dann im Star Club, der
am 13. April 1962 eröffnet wurde. Bis zu seiner Schließung im
Dezember 1969 traten dort andere namhafte Künstler wie Fats
Domino, Chuck Berry, Jimi Hendrix oder Ray Charles auf. Am
Montag, 31. Dezember 1962, geben die Beatles dort ihr letztes
Konzert.

In  den  kommenden  Jahren  werden  Clubs  zu  klein  für  ihre
Auftritte sein. Schon ein Jahr später spielen die Beatles im
Rahmen der alljährlichen Royal Variety Performance vor Königin
Elizabeth, Lord Snowden und Prinzessin Margaret im Londoner
Prince of Wales Theatre.

60 Jahre nach dem ersten Auftritt der Beatles in Hamburg gibt
es das Indra wieder und noch immer wird dort Musik aufgelegt
oder  live  gespielt.  Der  Kaiserkeller  heißt  heute  „Große
Freiheit 36“ und ist der älteste und größte Club Hamburgs. Der
Star Club wurde 1986 abgerissen.

 

Wenn  Masken  modisch  und
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witzig sein sollen
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2020

Ich geb’s ja zu: Ein paar von den Dingern hab‘ ich auch.
Aber alles ganz harmlos. (Foto: BB)

Masken haben sich bekanntlich längst als modisches Accessoire
erwiesen.  Auch  macht  sich  bemühter  Humor  auf  den  Stoffen
breit.

Nach wochenlangen Wartezeiten nur zu Mondpreisen erhältlich,
gab es anfangs zumeist Einmal-Masken mit jenem allbekannten
bläulichen Schimmer. Sicherlich einigermaßen von Nutzen. Aber
langweilig. Das genügt in der verwöhnten westlichen Welt mit
ihren stylischen Attitüden nicht.

Und jetzt? Herrscht (ähnlich wie bei anderen Artikeln, die
vorübergehend  knapp  waren)  seit  Monaten  ein  flutendes
Überangebot. Kapitalistische Bedarfsbefriedigung halt. Alles
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in anbrandender Hülle und Fülle. Nichts, was es nicht gibt.

Wer  zählt  die  Punkte-,  Streifen-,  Leo-,  Argyle-,  Karo-,
Blumen- und Schottenmuster? Wer beschreibt die Imitate aus
allen  denkbaren  Kunst-  und  Kunstgewerberichtungen?  Sodann
zieren  Logos  aller  Bundesliga-Clubs,  Silhouetten  aller
mögliche Städte und Agglomerationen, dazu Symbole und Flaggen
jedweder Couleur die Mund-Nasen-Lappen. Auch Modelle mit allen
Planeten,  putzigen  Ankerchen,  niedlichen  Haien,  dem
lateinischen Alphabet oder chinesischen Schriftzeichen stapeln
sich in den Regalen.

Manche Zeichen werden uneindeutig

Apropos bunt: Bei Masken in Regenbogenfarben kann man sich
nicht  mehr  ganz  sicher  sein,  wes  (Un)geistes  Kinder  die
Träger*innen  sind.  Auch  manche  ver(w)irrten  Corona-Leugner
haben versucht, das Friedens- und Toleranzzeichen an sich zu
raffen, ebenso wie sie einzelne Signaturen der Hippie-Ästhetik
okkupieren wollen. Recht sicher kann man sich hingegen bei
einer Masken-Aufschrift wie „Bürger Maulkorb“ sein, die noch
dazu in Frakturschrift erscheint.

Ein eigenes Genre bilden Masken, auf denen mehr oder weniger
karikierte  Münder,  Zungen  und  Zähne  oder  Ausschnitte  von
Tiergesichtern  prangen;  Smileys  und  Emojis  noch  gar  nicht
mitgerechnet, von Totenköpfen und Gerippen aller Art sowie
Bildchen mit brünstig-sexueller Konnotation ganz zu schweigen.
„Das ganze Programm“, wie unser „Dittsche“ sagen würde.

Kurzum: Mit schlicht unifarbenen Masken könnte man sich schon
beinahe  underdressed  vorkommen.  Oder  einfach  nur  normal
vernünftig. Schmucklos genügsam. Pragmatisch. Und dergleichen.

Mit gedrucktem Salatblatt vor dem Mund

Auf  diesen  Stoffstückchen  dürfen  sich  offenbar  alle
Designenden (ist das nicht toll gegendert?) austoben, wobei
etliche Ideen-Anleihen bei T-Shirts genommen werden können.



Frauen mit diversen Bart-Umrissen auf der Maske? Geht. Männer
mit gedrucktem Salatblatt vor Mund und Nase? Na, klar. Mit
echten  oder  falschen  Perlen  besetzter  Stoff?  Sicher  doch.
Anything goes.

Natürlich florieren auch, womit wir vom Optischen zum Verbalen
schreiten, landsmannschaftliche, dialektale und mundartliche
Abarten – von Aufschriften wie „Moin“ oder (steile Steigerung)
„Moin  Moin“  über  „Glückauf“  bis  zu  „Schnüssjardinche“,
„Maultäschle“ und „Snutenpulli“. Womit wir schon im Vorfeld
des  Schenkelklopf-Bezirks  notorischer  Gute-Laune-Bären
angelangt  wären.  (Übrigens:  Fips  Asmussen,  dröhnender
Kleinmeister des Kalauers, ist jetzt mit 82 Jahren gestorben).

„H(o)usten – wir haben ein Problem“

Betreten wird also zaghaft das weite, weite Feld des Corona-
induzierten  Humors  der  kläglich  schnell  erschöpften  Sorte.
Hier nun einige Fund-Beispiele für Maskenaufdrucke mit hohem
Witzbold-Quotienten und arg begrenztem Kicherfaktor, bevorzugt
als „lustig“ (Vorsicht vor diesem Wort!) beworben:
„Aushuastverhüterli“
„Kein Corona, nur eine hässliche Fresse“
„Keine Panik – Heuschnupfen“
„Keine Panik! Raucherhusten“
„Hatschi“
„H(o)usten – wir haben ein Problem“
„Achtung! Das ist kein Überfall. Ich will nur einkaufen.“
„Ich war sozial distanziert, bevor es cool war“
„Infiziert:  Ja  –  Nein  –  Vielleicht“  (mit  Kästchen  zum
Ankreuzen)

„Darf ich Ihnen das Tschüss anbieten?“

Eine  weitere  Unterabteilung  klingt  missgelaunt,  genervt,
ruppig oder aggressiv:
„F*CK CORONA“ (explicit version also available: FUCK CORONA)
„bla bla bla“



„Schleich dich, zefix!“
„Moin, ihr Spacken“
„Darf ich Ihnen das Tschüss anbieten?“ oder ganz simpel:
„Ich hasse Menschen“

Zum  Ausgleich  gibt’s  noch  die,  die  ein  bisschen  nett  und
tröstlich  wirken  wollen  oder  dieses  herzige  Ansinnen
wenigstens  vor  sich  hertragen:
„Ehrlich! Ich lächle!“
„You’ll never walk alone“
„Kiss me!“

Und manche lassen Spuren von Sinnhaftigkeit ahnen, etwa so:
„Wenn du das hier lesen kannst, dann bist du zu nah!“

Zum Schluss eine Fachfrage: Ist noch ein Hersteller übrig, der
seine  Masken  noch  nicht  als  „Mit  Abstand  am  besten“
angepriesen  hat?

Soziale  Miniaturen  (23):  Im
milderen Licht
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2020

https://www.revierpassagen.de/109286/soziale-miniaturen-23-im-milderen-licht/20200806_1945
https://www.revierpassagen.de/109286/soziale-miniaturen-23-im-milderen-licht/20200806_1945


Über den Pylon (rechts) regt sich längst niemand mehr
auf. (Foto: Bernd Berke)

Manchmal  gereichen  Kleinigkeiten  zur  tröstlichen  Linderung.
Beispielsweise  ein  kurzer  Gang  durch  die  Innenstadt.  An
bestimmten  Tagen,  beim  milden  Abendsonnenlicht,  erscheinen
einem auch traurige, ja desolate Gestalten auf den Straßen
nicht so harsch und niederdrückend.

Gleich an der ersten Ecke – zur breiten Straße, die einmal als
prachtvoller „Boulevard“ gedacht war – sitzt ein älterer Herr
auf einer Bank und beobachtet den Verkehr auf der nächsten
großen Kreuzung. Er kichert kopfschüttelnd in sich hinein und
ruft halblaut: „Falsch abgebogen…“ So scheint das schon eine
geraume Weile zu gehen. Wahrscheinlich kann er sich noch an
die kleinen Wachtürme an den Verkehrs-Knotenpunkten erinnern,
von denen herab ganz früher einmal Polizisten ein Auge auf
alles  Ungebührliche  haben  sollten.  Nun,  viele  Jahrzehnte
später, hat quasi er ein solches Amt inne. Und er freut sich
wie ein kleiner Junge. Wie der kleine Junge, der er damals
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gewesen  ist.  Das  möchte  er  wohl  auch  den  Vorübergehenden
mitteilen. Also spricht er seine Befunde vor sich hin und
gleichzeitig beifallheischend auf die nähere Mitwelt zu. Es
ist alles ganz harmlos, keinerlei Blockwart-Gehabe. Doch ob
jemand  auf  ihn  eingehen  wird?  Und  ob  er  diesen  späten
Nachmittag als einen ertragreichen oder wenigstens als einen
erträglichen verbuchen wird?

Ungewöhnliche  Anmutung:  die
neue Citywache der Polizei,
hier  noch  während  der
(Um)bauzeit.  (Foto:  Bernd
Berke)

Jetzt aber langsam weiter. Vorbei an jener neuen (echten)
Polizeiwache, die von außen an ein Aquarium oder ein tiefblau
gekacheltes Schwimmbad erinnert. Bemerkenswertes Design. Wem
so  etwas  wohl  eingefallen  ist?  An  der  Tür  stehen  die
Öffnungszeiten: abends bis 20.30 Uhr. Und danach? Wird nichts
mehr passieren? Im Moment ganz egal. Es passt zur allgemeinen
Tröstlichkeit. Wenn man sie näher besieht, taugt eine solche
Wache als Sinnbild der Deeskalation. Leises Plätschern von
Wasserspielen würde dazu passen.
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Selbst  für
hartgesottene  Fans
schwer  zu  ertragen:
BVB-Thronsessel  im
Schaufenster.  (Foto:
Bernd Berke)

Nochmals hundert Meter weiter reckt sich der stadtbekannte
stählerne und gläserne Pylon als oberirdisches Zeichen einer
U-Bahn-Haltestelle.  Vor  Jahrzehnten  ist  er  so  umstritten
gewesen, dass empörte Bürger über 5000 Unterschriften dagegen
gesammelt haben. Heute ist er zwar immer noch ein ragendes,
doch  durch  lange  Gewohnheit  eher  unscheinbares  Signal  –
inzwischen vor allem dafür, dass sich strittige Dinge auf die
Dauer wie von selbst erledigen können.

Überhaupt scheint die Stadt heute entspannt zu sein, um diese
Uhrzeit  –  kurz  nach  Feierabend  für  die  meisten  Menschen.
Wesentlich kommt das eigene geruhsame Schlendern hinzu, denn
die angetraute Begleiterin kann derzeit einen Fuß nur in einer
Schiene bewegen. Entdeckung der Langsamkeit.

So erreichen wir ein Textilgeschäft, in dessen Schaufenster
ein veritabler kleiner Thron mit BVB-Insignien provozierend
prangt. „Furchtbar monströs“ oder „hübschhässlich“ wäre noch
das Mindeste, was einem angesichts dieser bedenkenlos ins Werk
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gesetzten Geschmacksverirrung entfahren könnte.

Doch auch hier walte Nachsicht! Wie denn überhaupt gerade
jetzt sich alles als lind erweist, selbst kleine und mittlere
Zumutungen. Jedenfalls für diese Stunden. Drum beunruhige dich
nicht / im milden Abendsonnenlicht.

_________________________________

Bisher in der losen Textreihe „Soziale Miniaturen” erschienen
und durch die Volltext-Suchfunktion auffindbar:

An der Kasse (1), Kontoauszug (2), Profis (3), Sandburg (4),
Eheliche Lektionen (5), Im Herrenhaus (6), Herrenrunde (7),
Geschlossene Abteilung (8), Pornosammler (9), Am Friedhofstor
(10), Einkaufserlebnis (11), Gewaltsamer Augenblick (12), Ein
Nachruf im bleibenden Zorn (13), Klassentreffen (14), Zuckfuß
(15), Peinlicher Moment (16), Ich Vater. Hier. Jacke an! (17),
Herrscher  im  Supermarkt  (18),  Schimpf  und  Schande  in  der
Republik  (19),  Der  Junge  mit  der  Goldfolie  (20),  Vor  dem
Sprung (21), Allet menschlich, wa? (22)

Warum  Demos  eigentlich  Fake
sind
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 31. August 2020
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Nicht die Berliner Demo vom letzten Samstag, aber eine
Corona-Demo  in  Düsseldorf  vom  20.  Juni,  in  deren
Randbereich  der  Fotografierende  unfreiwillig  geraten
ist. (Foto: Bernd Berke)

Gastautor Jo Wüllner, Journalist und Medienentwickler aus der
Revierstadt Herten (Homepage: wuellnermedien.de), mit knappen
Anmerkungen  zur  Berliner  Corona-Demo  vom  vergangenen
Wochenende  –  und  zu  Demos  generell:

20.000  haben  am  Wochenende  in  Berlin  demonstriert.
Tausende von Fotos auf Facebook, Dutzende von Artikeln.
Empörung,  Flüche,  Verdammnis  von  „Aufgeklärteren“  (?)
über die Demonstranten allerorten. Also im Kern wenig
anderes, als das, was die Demonstranten auf die Straße
gebracht hat. Gewisse Gefühle.
In Berlin waren 20.000 aus einem geographischen Umfeld,
in dem etwa 10 Millionen leben. Macht 2 Promille des
Einzugsgebietes. Wer würde sich darum scheren, wenn bei
einer Abstimmung 2 von 1000 etwas wollen?
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Demos sind Fake-Events. Demos suggerieren Bedeutsamkeit,
weil  an  einem  Ort  sich  Menschen  konzentrieren.  Das
Konzentrat wird mit Relevanz verwechselt. Ein Effekt von
Wahrnehmungsverzerrung.  Bei  ALLEN  Demos,  gleich  aus
welche Ecke oder mit welcher Absicht.
Demos  in  einer  Mediengesellschaft  werden  dramatisch
überschätzt, weil ihre Wirkung auf einer „Verabredung“
zwischen  Demonstranten  und  Medien  beruhen.  Die  einen
liefern die Bilder, die anderen machen sie.
Demos  werden  aufgewertet,  weil  es  Gegendemos  gibt.
Gegendemos gehören mit den Demos zu den überschätztesten
sozialen Ereignissen. Was die Teilnehmer einer Gegendemo
keinesfalls wahrhaben dürfen.
Demos gehören zum Demokratiebetrieb. Wie sie bewertet
werden,  hängt  von  den  Beobachtern  ab.  Wenn  die
Beobachter  nicht  beobachten,  sondern  sich  erregen,
fördert das nicht den Demokratiebetrieb.

Nachsatz eines wahrhaft Coolen:
„Protestbewegungen  behaupten  nicht  notwendigerweise  eigenes
Wissen. Sie resultieren aus dem Umschlag von Nichtwissen in
Ungeduld.“
(Niklas Luhmann: Beobachtungen der Moderne, S. 202)

Hitlers Hunde, Görings Löwen
und  die  Kartoffelkäfer  –
aufschlussreiches Buch „Tiere
im Nationalsozialimus“
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2020
Mal von der Selbstverständlichkeit abgesehen, dass man immer
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wieder auf jene Zeit zurückkommen muss: Ist über die Abgründe
der NS-Herrschaft nicht schon alles Wesentliche gesagt, ist
nicht jede dunkle Schattierung ausgeleuchtet worden? Nun ja.
Selbst der damalige, gleichgeschaltete Alltag hatte etliche
Aspekte; einer, der bislang eher episodisch abgehandelt worden
ist: der oft recht widersprüchliche Umgang der Nazis mit der
Tierwelt.

Sage  niemand,  diese  Sichtweise  führe  geradewegs  in  die
Verharmlosung  und  Relativierung.  Nein,  die  Ansichten  und
Aussagen  über  Tiere  sind  zutiefst  in  der  NS-Ideologie
verwurzelt  und  eröffnen  auch  ungeahnte  Zugänge.  Just  im
vermeintlich Nebensächlichen scheinen neue Zusammenhänge auf.
Und so ist es von Anfang an ein durchaus aussichtsreiches,
schließlich  auch  verdienstvolles  Unterfangen,  wenn  der
Journalist  und  Autor  Jan  Mohnhaupt  das  Thema  „Tiere  im
Nationalsozialismus“ umfänglich aufgreift.

Ideologie der Rassereinheit und der Zuchtwahl

Gewiss, es fallen auch ein paar „Anekdoten“ ab, die einer
ernsthaften Betrachtung anscheinend eher entgegenstehen: dass
etwa Adolf Hitlers Geliebte Eva Braun dermaßen eifersüchtig
auf des „Führers“ Schäferhund „Blondi“ (wir lernen: Er hatte
drei Tiere dieses Namens) gewesen sei, dass sie ihm – dem Hund

https://www.revierpassagen.de/109197/hitlers-hunde-goerings-loewen-und-die-kartoffelkaefer-aufschlussreiches-buch-tiere-im-nationalsozialimus/20200801_1205/57897250z


– gelegentlich unterm Tisch Tritte versetzt habe, auf dass der
durch sein Jaulen den überaus hundevernarrten GröFaZ verärgere
und vielleicht weggeschickt werde…

Doch  das  Buch  reicht  weit  über  derlei  wohlfeile  Erzähl-
Stöffchen  hinaus.  Vor  allem  die  Konzepte  der  Rassen-  und
Zuchtwahl sowie wild wuchernde Phantasien über „Schädlinge“
verweisen direkt auf den Umgang mit menschlichen Minderheiten,
ja,  sie  haben  das  mörderische  Regime  recht  eigentlich
mitgeprägt.  Tierzucht  und  Menschenzucht  im  Sinne  einer
angestrebten „Rassereinheit“ betreffen den Kern der kruden NS-
Vorstellungswelt. Noch höher als Rassenpurismus rangierte in
der parteilich erwünschten Hundeschulung freilich der absolute
Gehorsam des Tieres, das für alles abgerichtet werden sollte –
nicht zuletzt für die grausame Hatz auf KZ-Häftlinge.

Zigtausend Pferde bestialisch in den Tod getrieben

Wie Mohnhaupt zeigen kann, hielten sich die Nazis selbst ein
„anständiges“  Verhältnis  zum  Tier  zugute  und  schrieben
tatsächlich ein paar dauerhafte Regeln des Tierschutzes in die
Gesetzbücher  hinein.  Allerdings  handelten  sie  oft  völlig
konträr  zu  den  Schutzbestimmungen,  indem  sie  zum  Beispiel
zigtausend  bis  aufs  Blut  geschundene  Pferde  im  Russland-
Feldzug  zu  Tode  brachten.  Entgegen  allem  hohltönenden
Geschwafel („Kamerad Pferd“) wurden allein auf der Krim rund
30.000  Pferde  von  der  Wehrmacht  binnen  weniger  Tage
exekutiert, damit sie nicht den Sowjets in die Hände fielen.

Ansonsten  war  Tier  nicht  gleich  Tier.  So  priesen  die  auf
agrarische Autarkie versessenen Nazis das Schwein, das für
„arische Sesshaftigkeit“ stehe – im konstruierten Gegensatz
zum verachteten Nomadentum anderer Völker. Geschlachtet wurden
die Schweine natürlich trotzdem. Erst kommt das Fressen, dann
die angebliche „Moral“…

Katzen als „Juden unter den Tieren“

Grotesk wurde die Zuschreibung im Falle der Katzen, die als



unzuverlässige, „orientalische“ Wesen galten. Der unsägliche
NS-Autor Will Vesper verunglimpfte sie als „Die Juden unter
den Tieren“. Die tieftraurige Geschichte des nachmals zum Ruhm
gelangten Sprachwissenschaftlers Victor Klemperer, der – aus
Selbstschutz für sich und seine Frau – seinen innig geliebten
Kater Mujel einschläfern lassen musste, weil er als Jude kein
Tier halten durfte, kann einem Mitleids- und Zornestränen in
die Augen treiben.

Ungleich  mehr  als  von  Katzen  hielten  die  Nazis  von
gefährlichen  Raubtieren  wie  Wölfen,  Tigern  und  Löwen,  mit
deren „gnadenloser Wildheit“ (so die Legende) sie sich selbst
identifizierten. Auch hier geriet manches zur Farce. Vor allem
der prunksüchtige „Reichsjägermeister“ Hermann Göring tat sich
dabei hervor, er ließ für sich höchstpersönlich Löwen und
Bären  halten.  Die  Zoodirektoren  von  Berlin  und  München
(übrigens Brüder) hatten bei der Auswahl zu Diensten zu sein.
Eine auf Görings Wunsch angefertigte, heroisierende Hirsch-
Statue findet sich noch heute im (Ost)-Berliner Tierpark –
ohne  jeden  historisch  einordnenden  Hinweis,  wie  Mohnhaupt
kritisch  anmerkt.  Der  Vegetarier  Hitler  soll  derweil  von
erzdeutschen Wald- und Jagdmythen nichts gehalten haben. Eine
Randnotiz.

Raupen züchten für die Fallschirmseide

Ein auf den ersten Blick kurioses, aber wohl weit verbreitetes
Phänomen mit Tierweltbezug war damals die von oben verordnete
Raupenzucht, der sich im ganzen Reich zahllose Schulklassen
widmen  mussten,  um  die  heimische  Seidenproduktion  (deren
Zentrale  in  Celle  angesiedelt  war)  anzukurbeln.  Vor  allem
wurde der edle Stoff für militärische Fallschirme benötigt.
Zugleich entbrannte ein internationaler (Propaganda)-Krieg um
die  Kartoffelkäfer,  von  denen  Deutschland  behauptete,  die
Franzosen setzten sie – quasi als „Biowaffe“ – gezielt gegen
die deutsche Ernte ein. Paris erhob derweil die umgekehrte
Anschuldigung.

https://de.wikipedia.org/wiki/Victor_Klemperer


Wie auf anderen Feldern auch, so wirkte gar vieles ungut in
die  Nachkriegszeit  hinein,  so  etwa  die  Jagdregeln,  die
vollends  erst  im  „Dritten  Reich“  neu  begründet  und
ausformuliert wurden. Auch darf von personellen Kontinuitäten
der erschreckenden Art nicht geschwiegen werden. Was heute
wohl  nur  wenige  wissen:  Der  prominente  Verhaltensforscher
Konrad  Lorenz  (ja,  der  mit  den  Graugänsen)  war  in  jenen
finsteren Jahren ganz offenkundig ein NS-Parteigänger reinsten
Wassers und ein ideologischer Protagonist mit Einfluss. Nach
dem Krieg war auch sein schäbiges Verhalten allzu schnell
vergessen. In der wirtschaftswunderlichen Bundesrepublik galt
er erneut als Autorität.

Jan Mohnhaupt: „Tiere im Nationalsozialismus“. Hanser Verlag.
256 Seiten. 22 Euro.


